
nmangel

gen ein.
wanleihe

und

s Ange
ſie man
len Ver
lla und
ht engen

nittelt

aktionellen

a S.

niſch die Maſſenmeinung feſtzuſtellen haben.
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Präſidenten
Bismarck hat einmal geſagt: „Der Staatsrat iſt die

Summe der Dummheit und Bosheit, die man in Preußen
im einzelnen unter dem Wort Geheimrat verſteht.“ Das
war aus einem kochenden Herzen heraus geſprochen, gegen
eine unerträgliche liberale Bureaukratie, die den Kanzler
auf Schritt und Tritt behinderte, und die Aeußerung iſt
überdies in ihrer Verallgemeinerung nicht gerecht. Aber
daß in jedem Kollegium die Beſchränktheit der einzelnen ſich
ſummiert, die Talente dagegen im Mehrheitsvotum „unter-
gebuttert“ werden, das iſt unzweifelhaft richtig und un
beſtreitbar.

Unſere alte Verfaſſung war, ſo ſagt man, auf ein
Genie zugeſchnitten, auf Bismarck. Oder, ſo können wir
den Satz erweitern, auf ein im Reiche führendes preußiſches
Königtum, das nach einem Genie ſich umtun konnte. Daß
für die Kanzlerſchaft ſeit Bismarcks Zeiten ſich keines fand,
ſei an dieſer Stelle nur beiläufig vermerkt.

Unſere neue Verfaſſung nun kennt im Gegenſatz dazu
nur die Maſſe, die entſcheidet. Sie ſondert keine Führer
aus, ſondern „Präſidenten“, Vorſitzende, die lediglich mecha-

t Ma Und die iſtimmer eine Summierung nicht nur, ſondern ein potenzierter
Auszug der Dummheit und Niedertracht. „Verſtand iſt
ſtets bei wenigen nur geweſen“, ſagt Schiller, der viel und
falſch zitierte Geiſt von Weimar; die Klugen und die Guten
ſind immer eine kleine Minderheit. Das weiß ſchon jedes
Schulkind. Aber in der Politik richtet man ſich bei uns
nicht darnach. Man will nicht. Es iſt alles dazu angetan,
um gewiſſenloſen und kenntnisloſen Geſchäftspolitikern
durch die Maſſe den Aufſtieg zu ermöglichen. „Die Düm-
mern ſan wir ſcho, aber d' Mehreren aal!“ heißt es ſprich-
wörtlich und ſtolz in Bayern. Und es iſt nicht ein äußerer
Zufall, daß die verfaſſunggebende Nationalverſammlung
überall auf dem Worte „Präſident“ beſteht, iſt auch nicht
etwa die Vorliebe für das bequemere Fremdwort. Es liegt
Folgerichtigkeit darin, politiſcher Grundſatz; es iſt ein Teil
des Kampfes für die Maſſe gegen das Genie, eine dumpf
gefühlte Abwehr der Möglichkeit, daß etwa ein Napoleon
oder Bismarck uns nicht erſtehen könnte.

Für den Präſidenten des Reichstages wurden von ver
ſchiedenen Seiten, ſogar von einem demokratiſchen Deutſch
tümler, andere Amtstitel vorgeſchlagen. Die einen wollten
ihn „Obmann“ nennen, eine in Oeſterreich im Parteileben
ganz eingebürgerte Bezeichnung. Das wäre immerhin ein
Mann, der ob den anderen, über den anderen ſteht, alſo
Führer iſt. Die Maſſe, die Mehrheit in Weimar, hat inſtink-
tiv dieſen Titel niedergetrampelt. Dann wurde „Wort-
halter“ beantragt. Das hätte diesmal zu einem wohl nicht
gewünſchten Vergleich geführt: wenn man bedenkt, wie der
Präſident Fehrenbach am 12. Mai geſprochen und wie er
am 22. Juni abgeſtimmt hat, ſo kann man nicht gerade
ſagen, daß er ſein Wort gehalten hätte. Der eigentliche
Sinn ſoll ja freilich ſein, daß er Worthalter, Wortführer
der Verſammlung ſei, oder, was noch verſtändlicher wäre,
ihr Stabhalter, wie man in Vaden die Bürgermeiſter eines
kleinen Weilers nennt. Was „den Stab über jemand
brechen“ heißt, das weiß jedermann. Das tat im alten
deutſchen Karolingerreich der Sendgraf, der im Namen des
Königs Recht ſprach. Alſo wieder von oben. Das darf
nicht ſein. Die Maſſe fühlt dunkel, daß dies eine Ausleſe
bedeutet, ſie bleibt dabei, nur einen Beauftragten der Maſſe
haben zu wollen, und ſie beläßt es bei dem „Präſidenten“
des Reichstages.

Alſo auch das Reich ſoll nur einen „Vorſitzenden“ haben,
keine aktiv arbeitende Perſönlichkeit, keinen Führer, bei-
leibe kein Genie, ſondern eine ausgeſprochene Mittelmäßig-
keit. Dabei ſitzt der Reichspräſident überhaupt niemand
vor, währnd der Miniſterpräſident doch wenigſtens ſeine
Miniſker, der Reichstagspräſident ſeinen Reichstag hat, den
Vorſitz dort innehat.

Dieſer Reichspräſident hat überhaupt keinerlei Rechte,
iſt eine willenloſe Puppe, darf nicht die geringſte Verfügung
ohne Gegenzeichnung erlaſſen. Die Rechte kämpft leiden-
ſchaftlich gegen dieſe Zerſtörung jeder mitfortreißenden
Führerſchaft im Reiche, ſie ſchlägt eine Erweiterung der
Machtvollkommenheit des Reichspräſidenten vor. Selbſt
loſer iſt nie vaterländiſche Politik getrieben worden; denn
die Deutſchnationalen wiſſen ganz genau, daß nicht etwa
aus ihren Reihen der Poſten beſetzt werden wird. Sie
wollen dem Gegner die Macht mehren. Um des Reiches
willen. Jhre Anträge werden aber niedergeſtimmt, weil
die blöde Maſſe keinen Ueberragenden will, ſondern im
Gegenteil ſtets „das Strahlende zu ſchwärzen und das Er-
hah ne in den Staub zu ziehen“ liebt; weil ſie keine Wecker
des Gewiſſens wünſcht, ſondern nur jemand, der ihre ſum-
mierte Dummheit und Bosheit als amtliches Vollzugsorgan
unterſchreibt.

Der Name tut hier etwas zur Sache. Der Name Präſi-
dent, der für dieſes Amt ſinnlos iſt, bleibt. Es iſt, und
zwar von der bürgerlichen Linken, ſtatt deſſen „Reichswalt“
vorgeſchlagen worden. Das wird ganz folgerichtig abge-
lehnt, denn es ſoll niemand des Reiches warten und walten.
Das Reich wälzt ſich führerlos dem Abgrunde zu. Mitſamt
allen ſeinen Präſidenten. Martin Luther hat einmal ge
ſagt: „Wenn Gott einem Volke hat helfen wollen, ſo hat er
es nicht durch Bücher getan, ſondern er hat ihm Männer
geſchickt

Erſter Parteitag
der Deutſchnationalen Volkspartei

Berlin, 13. Juli.
Die Nachmittagsſitzung am Sonnabend wurde um 4 Uhr 10

unter dem Vorſitz des Grafen Poſadows?ky eröffnet. Als
erſter ſprach der

Abg. v. d. Oſten Warnitz
über den Wiederaufbau des deutſchen Wirtſchaftslebens. Nach
dem Dreißigjährigen Kriege lag unſer deutſches Vaterland ſo
darnieder, daß kein Menſch an ſeinen Wiederaufbau dachte, und
doch wurde ſchon damals in ſtiller wirtſchaftlicher und dann in

großer politiſcher Arbeit die Grundlage für das neue Reich ge
ſchaffen. Der Redner beleuchtete den ungeheuren wirt
ſchaftlichen Aufſchwung der letzten fünf Jahr-
zgehnte. Leider ging mit der induſtriellen Entwicklung die
Rückentwickkung der Landwirtſchaft Hand in Hand. Die
Kohlenproduktion ſtieg in den Jahren von 1892 27912 von
92 Millionen Tonnen auf 255 Millionen; ohne den Welt
krieg hätten wir England überholt. Dieſer gewal-
tige Aufſchwung Deutſchlands reizte den Neid und die Mißgunſt
Englands, und nur eine geradezu beiſpielloſe Verblendung der
deutſchen Regierung wollte dies nicht erkennen. Heute iſt unſere
Jnduſtrie ſozuſagen vernichtet und als Hauptfaktor für den
Wiederaufbau kommt die Landwirtſchaft in Frage. Die wirt-
ſchaftliche Lage läßt ſich folgendermaßen kurz kennzeichnen?
Die Exportfähigkeit iſt gelähmt; unſere Valuta miſerabel; von
einer Handelspolitik kann heute kaum die Rede ſein; unſer
Kredit iſt geſunken, unſere Kaufkraft dahin. Es wäre eine
furchtbare Jlluſton, wenn man annehmen wollte, wir könnten
dauernd beliebige Mengen von Lebensmitteln und Rohſtoffen
aus dem Auslande einführen.

Notwendig und uns allein zu retten imſtande ſei die größt-
mögliche Steigerung der eigenen Erzeugung, ſonſt müßten wir
bald Menſchen ſtatt Waren ausführen. Der Vortrogende be-
legte darauf durch Zahlen, daß wir vor dem Kriege beinahe ſo-
weit waren, um unſere Volksernährung durch eigene Erzeugung
faſt lückenlos ſicherzuſtellen. Das ſei auch heute noch möglich,
wenn unſer Volk nur wolle, wenn eine richtige Produktionswirt-
ſchaft einſetze, wenn eine geſunde Beſitzverteilung Platz greife
und wenn Groß- und Kleinbeſitz vom Zuſammengehörigkeits-
gefühl durchdrungen würden. Aber fort mit der unſeligen
Zwangswirtſchaft! Wir müſſen unbedingt für Wieder-
herſtellung der freien Wirtſchaft kommen. Allerdings ſind der
Schwierigkeiten ſehr viele. Die Londflucht der Landarbeiter,
der Leutemangel, das Ausſcheiden der polniſchen Wander-
cerbeiter und das von der Revolution geſäte Mißtrauen in allen
Kreiſen des Volkes wirken verhindernd und teilweiſe verheerend.
Zur größten Beſtürzung der Anweſenden eröffnete der Redner,
daß wir vielleicht in wenigen Tagen vor dem
Ausbruch eines großen Landarbeiterſtreiks im
Oſten und in anderen Teilen des Reiches
ſtehen.

Er ſchleudert der Regierung die furchtbare Anklage ins Ge-
ſicht, daß ſie nichts tut, um dieſe Kataſtrophe abzuwenden,
daß ſie die Unzufriedenheit und die Gärung durch beſondere

Emiſſäre noch ſchürt.
So würde im Auftrage des preußiſchen Landwirtſchafts

miniſters ein gewiſſer Dr. Grimm nach Pommern geſchickt, um
dort die Landarbeiter zu verhetzen. Die Verſammlung nahm mit
ſtürmiſchen Entrüſtungskufen von dieſer verbrecheriſchen Hal
tung der Regierung Kenntnis. Der Vortragende wies dann auf
das Verderbliche unſerer jetzigen Preispolitik hin und auf das
Grundübel: auf den Mangel an Vertrauen zwiſchen den einzel-
nen Volks- und Berufsſchichten. Nicht der zerſtörende Bolſche
wismus kann uns retten, nicht der Sozialismus, der bisher viel
zerſtört aber nichts aufgebaut hat, ſondern die alten Preußen-
tugenden: Pflichterfüllung, Duldſamkeit, Näch-
ſtenlitebe.

Abg. Butjun-Bromberg
ſpricht über das gleiche Thema, aber unter beſonderer Berück-
ſichtigung der Lage und der Forderungen des gewerblichen
Mittelſtandes und des Handwerks. Die Wiſſellſche
Sozialiſierung und Planwirtſchaft erfährt von ihm eine ver-
nichtende Kritik. Er fordert 1. die berufliche Selbſtverwaltung
des Handwerks, 2. die Beſeitigung aller entgegenſtehenden
Strömungen, 3. die Reform des Lehrlingsweſens, Beihilfen für
die Fortbildungskurſe der Geſellſchaft, der Meiſterkurſe uſw.,
Beſeitigung der ſchädigenden Gefängnis- und Zuchthausarbdeit
und ſchließlich neue Lohn- und Vertragsverhältniſſe. Auch der
gewerbliche Mittelſtand und das Handwerk gelobt dem deutſchen
Volke Treue um Treue.

Den Höhepunkt des Tages ſtellt die Rede des

Abg. Geheimrat Hugenberg-Rohbraken
re Wenn eine Sintflut hereingebrochen iſt, kann man zu

ächſt nur das Rettungswerk in die Hand nehmen, dann erſt an
den Wiederaufbau denken. Vieles hat die Sintflut der Revo-
lution hinweggeſchwemmt, aber noch ſtehen die Quaderſteine,
Wenn auch dieſe berſten, dann verſinken wir im Abgrunde.
Was uns nottut und was wir fordern müſſen, iſt zunächſt die
Aufſtellung eines auverläſſigen Heeres zur

Aufrechterhaltung der Ordnung. Dann die Abſchaffung
der Kriegszwangswirtſchaft, der Hauptquelle der
Schieberei und der Verachtung von Geſetz und Recht. Der Be
rufsgedanke muß bei jeder Wirtſchaftsbetrachtung in
Rechnung gezogen werden. Wir müſſen ihn heranwachſen laſſen,
aber ſorgen, daß er nicht im Unkraut erſtickt. Die erſte Loſung
heißt: Los vom Organiſationsfimmel, der wie ein
Akp auf uns lagert, uns wie eine Geiſteskrankheit befallen hat,
und zwar ſowohl Beamte wie Offiziere, Kaufleute wie Politiker.
Weg mit der Schutzzollpolitik! Sie hat heute keine
praktiſche Bedeutung mehr und ihre Durchführung iſt durch die
Erſchütterung der moraliſchen Begriffe der Beamten erſchwert.
Wir wollen und müſſen Freihandel bekommen. Daneben
wollen wir die Waffe einer Zollgrenze ſchmieden, aber ſie nur
bei dringender Notwendigkeit anwenden.

Das berufsſtändiſche Parlament kommt ſo oder ſo, und ſeine
erſte Aufgabe iſt die Erledigung der Zollfrage. Eine große
Quelle unſerer jetzigen Korruption iſt die beſtehende Deviſen-
ordnung, Streichhölzer, mit denen man einen reißenden
Strom eindämmen will. Die Plan- und Gewinnwirtſchaft, wie
ſie heute von unſeren leitenden Stellen gedacht wird, iſt eine
Utopie, da weder die nötigen Menſchen noch Kräfte zu ihrer
Durchführung zur Verfügung ſtehen. Der von der Sozial-
demokratie geſchürte Haß zwiſchen Kapital und Arbeit, zwiſchen
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, zerſetzt den Großbetrieb in ſich.
Die Staatsbetriebe liegen heute derartig darnieder, daß Poſt-
und Eiſenbahnweſen mit ſolchen Milliarden-Fehlbeträgen
arbeiten, daß es jedem Menſchen klar iſt, daß der Staat ſich ein-
foch in der Unmöglichkeit befindet, ſeine Angelegenheiten wieder
in Schuß zu bringen und Ordnung zu ſchaffen. Ueberall wird
wild darauf los ſozialiſiert: Man weiß nicht mehr, wer Koch und
Kellner iſt; kein Schuſter bleibt bei ſeinem Leiſten. Eine Or-
ganiſation der Planwirtſchaft iſt gar nicht möglich. Jeder rede

aber in dem 3nur von Selbſtverwaltung, Sinne, daß er das
Wörtchen „ſelbſt“ nur auf ſich beziehe. Wenn alles, Kohle,
Kali, Elektrizität, Getreide, Papier uſw. unter die Obrigkeit
des Sozialismus kommen ſolle, wie man es heute anſtrebt, dann
wandert ja in Wirklichkeit alles in die Kaſerne, von der man
uns angeblich befreien will. Mit der angeſtrebten Sozialiſterung
des Papiers verſuche man die Freiheit der bürgerlichen Mei
nungsäußerung zu unterdrücken. Die rechtsſtehende Preſſe
könne davon ein Liedchen ſingen. Die Forderung nach freier
Wirtſchaft iſt um ſo berechtigter und notwendiger, als der Feind
im entgegengeſetzten Falle um ſo leichter ſeine Hand auf alle
Werte legen kann. Schonungsloſe Unterdrückung
des Wucher- und Schiebertums! Die kaufmänniſchen
Ehrengerichte müſſen ausgebaut werden bis zur Befugnis der
Aberkennung der Geſchäftsfähigkeit. Arbeitsgemeinſchaft und
Räteweſen ſtehen in ſchreiendem Gegenſatz zueinander. Eins
muß notgedrungenerweiſe das andere auffreſſen. Da der
Sozialismus durch ſeine Hetze Kapital und Arbeit zu Feinden
erzogen hat, was in Zukunft wohl auch noch ſo bleiben werde,
müſſe eine zu einer juriſtiſchen Perſon erhobene Werksgemein
ſchaft eingeſchoben werden. Die Arbeiter und Angeſtellten
könnten, da wir ja einmal auf dem Wege dazu ſind, die Fähig
keit erwerben, Aktien des ſie beſchäftigenden Unternehmens zu
kaufen. Wie die Kaufſumme berbeizuſchaffen ſei, ob durch
Lohn- oder Gehaltsabzug oder anderweitig, ſei noch zu er
wägen. Redner ſelbſt ſteht dieſer Jdee nicht ohne Bedenken
gegenüber, zumal die außerdeutſche Welt ihre individualiſtiſche
Wirtſchaftsordnung beibehalte. Regen ſich heute aber ſechs Mil-
lionen Hände im Deutſchen Reich zur Arbeit, dann gehts auch
wieder nach oben, und wenn dann ſchließlich in den außerdeut
ſchen Ländern die Kriſis des Großbetriebes kommt, dann haben
wir einen Vorſprung. Aber Vorausſetzung dafür iſt, daß alle
Anteilnehmer an deutſchen Betrieben aus

ießlich Deutſche ſind!ſo arten ging dann auf die brennendſte aller
Fragen, auf die Steuerfrage ein, und wohl hat er recht,
wenn er ſagt, daß das Steuerzahlen von jetzt ab dem dummen
Deutſchen, der ſeine Niederlage ſelbſt herbeigeführt habe, ebenſo
notwendig ſei wie das tägliche Brot. Beſſer wäre es geweſen,
wenn der Feind ein ſolches Steuerprojekt verfaßt habe als
eine deutſche Regierung. Es würde ihn, den Vortragenden, gar
nicht wundern, wenn Herr Erzberger mit dieſem Verbrechen
ein Werk krönte,f Erzberger, dem er nie beſcheinigen würde, daß er alles, was

er tut, mit beſtem Wiſſen und Gewiſſen tuututt
Dieſe mit dröhnender Stimme und heiliger Entrüſtung in dis
Verſammlung geſchleuderten Worte löſen minutenlangen Bei-
fallsſturm und Verwünſchen gegen den Reicheverderber aus.
Herr Geheimrat Hugenberg entwickelt dann in vollendeter Form
die Jdee einer Zwangsanleihe und die Art und Weiſe, wie
ſie von allen Schichten des Volkes gezeichnet werden könne und
müſſe. Dieſe Kriegszwangsanleihe ſtelle gewiſſermaßen ein
Band dar um das brüchige Reich. Jm übrigen und damit
ſchließt der Redner ſeine meiſterhaften Ausführungen kann
er heute nur ſagen, was er heute tun würde, wenn die Deutſch
nationale Volkspartei die Macht in der Regierung hätte. Was
er morgen tun würde, mit welchem Programm er morgen
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vor das Volk hinkreken würde, morgen, wenn die Regierung uns
eine Stufe tiefer in den Abgrund geführtGott allein. geführt hat, das weiß nur

Berichterſtatter Behrens
legt dar, daß wir nicht eher aus dem Elend herauskommen, bisder Geiſt der Materialismus einer deoteren Auffaſſung Platz
gemacht hat. Wir bauchen heute keine Organiſationen mehr,
ſondern Männer. Ohne die Revolution wären die Intereſſen
der Arbeiterſchaft beſſer gewahrt worden, als ſie es heute ſind.
Wir müſſen zurück zum Ausgleich der Kräfte. Fort mit den
planloſen Uebergriffen in unſer Wirtſchaftsleben! Keine zu
große Einmiſchung des Staates in das Ver
hältnis zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit-nehmer. Wenn wir ſchon zu einem gewiſſen Räteſhyſtem
kommen ſollten, dann darf nicht der hohe Stimmzettel entſchei-
den, ſondern eine wirkliche Ausleſe der Tüchtigſten. Wenn
Preußen ſchon aufgeteilt werden ſoll, wie es ja leider den An
ſchein hat, dann den Einheitsſtagat mit einer Wirt
ſchaftsvertretung des Volkes.

Berichterſtatter Winkler
will an Stelle der ſozialdemokratiſchen Arbeiterorganiſationen
auf dem Lande chriſtliche Organiſationen haben. Aus der alten
konſervativen Ueberlieferung müſſen wir das Chriſtentum in die
neue Zeit hinüberretten. Wir ſollen deutſch-chriſtlich
ſein und ankämpfen gegen den zerſetzenden
Geiſt des Judentums! Weit dieſem Satz iſt der ſeit
heute morgen in der Verſammlung ruhende Bann gelöſt. Nicht
endenwollende Beifallsrufe bezeugen, daß die Zuhörer in ihrer
Allgemeinheit dieſen Stachel im Fleiſche des Volkes gefunden
haben. Als der Redner ſeine kurzen aber kernigen Ausfüh-
rungen mit dem alten Bismarckſchen Worte ſchließt: Wir Deut
ſchen fürchten Gott und ſonſt nichts auf der Welt, dauert es ge
raume Zeit, bis Graf Poſadowsky den nächſten Redner, einen
Vertreter des Mittelſtandes, zu Worte kommen laſſen kann.
Dieſer Vortragende widerſpricht der Auffaſſung Traubs, der
kleine Beamte ſei infolge der Revolution un zuverläſſig ge-
worden. Redner fordert ein Mindeſteinkommen für die Ange
ſtellten und tatkräftiges Eingreifen der Partei zugunſten der
Kriegskrüppel.

Die Sonntagstagung
Auch am heutigen zweiten Sitzungstage iſt man wieder

pünktlich zur Stelle. Indeſſen hatte man den Beginn mit Rück
ſicht auf den ſonntäglichen Vormittagsgottesdienſt von 10 Uhr
auf 12 Uhr mittags verſchoben. Wieder drängt man ſich im
Saal und auf den Gängen, wieder waren Saal, Logen und
Emporen gepreßt gefüllt. Gegen 1226 Uhr eröffnet Staats
miniſter a. D. Herght die Verſammlung mit einem „Glück
auf“. Vor der Tagesordnung warb der Schatzmeiſter von
der Planitz für den Bismarckchor zugunſten der Partei. Man
beginnt darauf zunächſt mit der Ausſprache über Wirt
ſchaftsfragen.

Generalſekretär Henningſen- Hamburg eröffnet
den Reigen und bringt einige Wünſche der Seeſtadt zur Sprache.
Er tritt auch warm für die Angehörigen der Handels
marine ein. Gegen die Zwangs wirtſchaft iſt er
als Mann von der Waſſerkante und Freund unſeres Außen-
handels. Eine berufsſtändiſche Vertretung daneben könne wirt-
ſchaftlich ſehr günſtig wirken.

Sehr beifällig werden dann die Ausführungen des deutſch
nationalen Kaufmanns Klaus Berlin vom deutſchnationalen
Handlungsgehilfenverband aufgenommen. Er dankt der Partei
für ihr warmes Eintreten für den Mittelſtand und bittet,
dafür zu wirken, daß beim Rätegeſetz die Angeſtellten nicht
wieder hinter den Arbeitern zurückſtehen müſſen. Den Aus-
legungen des Begriffes „deutſch“ wünſcht er auch dies hinzu
zufügen

Deutſch ſein heißt auch den ärmeren Bruder ehren und
achten. (Stürmiſche Zuſtimmung.)

Büchſenpfütz-Barmen: Ohne die Arbeiterſchaft iſt die
Macht nicht zu gewinnen. Erkennen wir ihre Gleichberech-
tigung an, ſo werden ſie, jetzt zwar erbittert, ſchließlich doch
noch zu uns kommen. ((Lebhafter Beifall.)

Als Handwerker tritt Tiſchler meiſter Hoffmann-
Charlottenburg für eine ſtärkere Heranziehung des
Mittelſtandes ein und bedauert, daß in den Reihen dieſes
Mittelſtandes noch ſo viel Unkenntnis darüber herrſcht, wer für
ihn ſtets eingetreten iſt. (Sehr richtig.) Jmmer iſt es die
Rechtspartei geweſen. Die jüdiſche und demo-
kratiſche Preſſe hat dieſe Tatſachen immer verſchleiert.

(Lebhafte Zufſtimmung.) Es wäre Zeit, daß man dem zſetzenden jüdiſchen Geiſt eidlich den Kampf anſagt. Stürmiſcher,

anhaltender Beifall.) Als letzter erhebt

Dr. med. Kähler-Duisburg
ſeine Slimme. Er redet für die Freiheit des ärzt
lichen Standes und lehnt alle Verſtaatlichungsbeſtrebungen
auf dieſem Gebiet ab. Die Arbeitnehmer bitte er, doch auch Ver
ſtändnis für die Gewerlſchaft der Aerzte zu haben. (Sehr rich
tig!) Tiefen Eindruck machen ſeine Ausführungen über die
Bekämpfung der Volkskrankheiten. Nach
438 Jahren Dienſt im Felde war er erſchüttert über die Ver
heerung der weißen Peſt, der Tuberkuloſe, der
n engliſchen Krankheit. Jener Engländer hat recht,

agt:
Nach 40 Jahren erſt würden die Deutſchen fühlen, was

ihnen die engliſche Blockade gebracht hat.
Deutſche Väter, deutſche Mütter, denkt daran, wer hier die

Schuld trägt! (Stürmiſche Zuſtimmung.) Hohe Zeit iſt es auch,
daß die ſittlichen Anſchauungen bei uns reiner
werden, denn ſo ſehr die Bekämpfung der Geſchlecht s-
krankheit eine techniſch ärztliche Angelegenheit ſei, ſo liege
die tiefſte Urſache der Krankheit denn doch auf ſittlichem Gebiet.
(Lebhafte Zuſtimmung.) Hier haben die Frauen große Auf
gaben, die bei ihren Söhnen zur Reinheit wirken ſollen.

Weiter kommen noch mehrere Vertreter des Mittelſtandes
zum Wort. Ehrengruber-Kaſſel, der darauf hinweiſt,
daß der deutſchnationale Handlungsgehilfenverband ſeit dem
8. November 1918 60 000 Mitglieder neu erhalten hat. Ein
anderer eifert gegen den Wucher. Jan ſen Barmen ſchärft den
Ständen die Pflicht der Verſöhnung ins Gewiſſen.
Damit ſchließt die Ausſprache.

Zuerſt berichtet, von lautem Beifall begrüßt,

Graf Weſtrap
über die auswärtige Politik. Er zeichnet ein tiefdunkles
Bild unſerer Lage und entnimmt ihr gleich drei Aufgaben.
Wir müſſen um die deutſche Seele werben. Unſere „Regie-
rung“ kann das nicht tun. (Heiterkeit.) Das müſſen deutſch
nationale Männer tun. Weiter eintreten muß die deut-
ſche Politik für die nationalen Minderheiten in den beſetzten
Gebieten. Endlich iſt die große Aufgabe die Wieder
vereinigung mit jenen Landesteilen, die uns jetzt ge
nommen ſind. (Stürmiſcher, anhaltender Beifall.) »Die Deut-
ſchen erkennen die Enſſcheidung gegen ſie nicht an. (Stür-
miſcher, anhaltender Beifall.) Eine Betrachtung des Schmach-
friedens führt den Redner zu folgendem Urteil:

Deutſchland iſt der Knechtſchaft verfallen und im Hin
blicke darauf ſtellt er als Ziel auf, dem unſer ganzes Denken
und Tun gelten muß: Befreiung und Freiheit!

(Stürmiſcher, minutenlanger Beifall.) Graf Weſtarp
macht dann einen Rundgang durch Fragen der auswärtigen
Politik, zunächſt die Durchführung des Friedens
vertrages. Mit Feſtigkeit und Würde müſſen wir hierbei
den deutſchen Standpunkt vertreten, nach dem Grund
ſatz, daß er über das Können keine Ver pflichtungen
gibt. Weiter der Völkerbund. Wir dürfen dieſem Völker
bund, der nur ein Bund der Sieger iſt, nicht nachlaufen.
Abſchiednehmen müſſen wir von unſerer Ueberſee-Poli-
t i k. Wir werden erfahren müſſen, daß Ehre und Anſehen des
Volkes nicht blos ideelle Güter ſind. (Lebhafte Zuſtim-
mung), ſondern Güter von höchſter Realität. Wir werden
dieſes Deutſchland nach beſter Möglichkeit zu ſchützen haben.
Kontinentalpolitik iſt heute die Loſung. Aber auch
dabei ſtoßen wir überall an die Wände unſeres Gefängniſſes
an. Eine

Verſtändigung mit den Franzoſen iſt ausgeſchloſſen,
ſolange ein Franzoſe am Rhein ſteht.

Zu England ſtehen wir nur im Verhältnis des Unter-
jochten. Nun der Oſten Mit den Polen wird es nur
Feindſchaft geben. Unſere deutſch- öſterreichiſchen
Brüder ſind ebenfalls unterjocht. Was die Slawen-
ſtaaten betrifft, ſo liegt es in unſerem Jntereſſe, daß Rei-
bungen zwiſchen Deutſch- Oeſterreich und ihnen möglichſt ver
mieden werden. Dann könnten wohl die Freunde unſerer
Freunde auch unſere Freunde ſein. Rußland:

Mit dem Bolſchewismus gibt es kein Verhandeln,
keinen Pakt.

(Zuſtimmung.) Unter einer anderen Regierung werden wir
trachten, die wirtſchaftlichen Beziehungen zu Ruß-
land wieder aufzunehmen. Aber auch hier hindern uns
wieder unſere Gefängniswände: die vertraglichen Beſtim

mungen und Englands Herrſchaft in der Oſtſee. Die Ve r
hältniſſe im fernen Oſten ſind völlig dunkel,
IJrgendwelche Klarheiten in der Außenpolitik laſſen ſich nicht er
kennen. Wir ſehen heute nur ein Ziel:

Befreiung vom Joche der Welt!
(Stürmiſcher, langanhaltender Beifall) Dazu bedürfen wir
eines Apparates der Diplomatie. Graf Weſtarp gibt hier
ſeinem Bedauern über den Volksverderber Erzberger
zum Ausdruck, was Stürme der Zuſtimmung erregt. Er brauche
über dieſen Mann nichts weiter zu ſagen, fährt Graf
Weſtarp fort. Nur eines:

Fort mit dieſem Menſchen!
(Donnernde, minutenlange Zuſtimmung.) Die auswärtige
Politik verlangt heute im Gegenſatz zu früher unſere eigene
Verantwortung. Graf Weſtarp ſprach als dringende
Mahnung aus, daß man im Parlament Männer brauche, die in
der auswärtigen Politik beſchlagen ſeien und praktiſch Erfahrung
hätten, Männer, die von nationalem Sinne beſeelt ſind,
erwachfen nicht in dem engen Raume der Landesverbände. Aber
auch die Maſſen der Wähler müſſen zur Politik erzogen
werden, vor allem aber müſſen Wille und Jnſtinkt des
Volkes gerichtet werden auf das eine Ziel:

Zurückkehren müſſen wir zum Willen zur Macht.
Jch höre ſchon das Geſchrei drinnen und draußen, vielleicht gat
im eigenen Lager: Jſt das nicht wieder der Weltherr-
ſchaftswille des deutſchen Volkes Davon war nie
die Rede. Wir brauchen den Willen zur Macht, weil ſich
das Recht nicht durchſetzt ohne Macht und weil wir unſere
Freiheit wiederhaben wollen. (Stürmiſcher Beifall.) Dazu
wollen wir auch unſere alten vater ländiſchen Erinne-
rungen pflegen und unſeren Kriegern auch heute unſeren
Dank für ihre Heldentaten ausſprechen. Die Ver
ſammlung hat ſich erhobe.n) Die Forderung des Willens zur
Macht iſt tief ſittlich, denn zu ihrer Durchſetzung muß
das Volk ja zu den alten Tugenden zurückkehren, es muß
ſich wieder zur Monarchie zurückfinden. (Stürmiſcher Beifall,
Hochrufe auf Kaiſer Wilhelm.) Tief ergriffen fährt
Graf Weſtarp fort: Die Stunde iſt noch nicht da, da unſer
Volk zurückgeht auf die Gedanken des Liedes „Der Gott, der
Eiſen wachſen ließ“, aber die Stunde wird kommen.
Dann möge Gott unſerem Volke einen Führer geben, den
großen Staatsmann. Nach ſolcher Führung ſehnt ſich
das ganze deutſche Volk. Aber auch hier heißt es: beten und
arbeiten. Gott gebe unſerem armen Volke die Freiheit
wieder. Das wird das letzte Gebet von uns allen ſein, das erſte
Gebet des deutſchen Kindes aber muß ſein: Lieber Gott, ſchenke
meinem deutſchen Vaterlande wieder die Freiheit! Graf
Weſtarp hatte in tiefſter Ergriffenheit geendet, in tiefſter Er-
griffenheit erhebt ſich die Verſammlung und ſtimmt an:

Deutſchland, Deutſchland, über alles!
Graf Weſtarp war gezwungen, nochmals vorzutreten.

Dann erklärt Staatsminiſter Dr. Herght: Meine Damen
und Herren! Ein Mann hat geſprochen. Wir werden ſein
Wort, daß es weit hinaus dringen kann, drucken laſſen!

Dann ſpricht

Staatsminiſter Dr. v. Delbrück
über den inner politiſchen Wiederaufbau und
kommt zu dem Schluß, daß nur

die Parteien Ausſicht auf Beſtand haben, die in einer Welt
anſchauung verankert ſind und die Deutſchnationale Volks-

partei die tragfähigſte Grundlage abzugeben vermag.
Man müſſe damit rechnen, die Deutſche Volkspartei ein-
mal aufzunehmen. Die Deutſchnationale Volkspartei müſſe
aber die breite Baſis für alle Klaſſen bilden und müſſe ſich
mit dem ſozial politiſchen Gedanken noch mehr be-
freunden. Es ſei großzügige Politik nicht auf den
„Augenblick, ſondern auf die Zukunft gerichtet, und das ſei
Arbeit im alten Hohenzollerngeiſt.

Jn einem glänzenden Vortrage über den kulturellen
Wiederaufbau ſpricht
Generalſuperintendent Dr. Reinhard t-Danzig
Er nimmt in allen dieſen Fragen die bekannte Stellung der
Deutſchnationalen Volkspartei ein. Es iſt ihre Aufgabe, die
Tore für eine nichtkonfeſſionelle Partei zu öffnen.
Darum lehnt er die Gründung einer Evangeliſchen
Volkspartei ab. Freundliche Worte widmet er dem viel
geſchmähten Adel.

Es folgen die Beratungen über Anträge, deren
47 vorliegen. Die Anträge über die Judenfrage und dergl.
ſind im folgenden zuſammengefaßt worden:

Arbeit!
Jm Anfange, heißt es, war das Wort; in Wahrheit

aber war vom Anbeginn bis zum heutigen Tage nichts
anderes als die Tat! Die ſeit unausdenkbaren Zeiten
lebendige, ewig erſchaffende, unvergängliche Tat! Wir,
die Erben, ſtehen ohne Ehrfurcht und gedankenlos vor
dieſer Unſumme geleiſteter Arbeit, deren Früchte wir ge
nießen und die doch für uns nichts anderes mehr iſt als die
einmal vorhandene, ganz ſelbſtverſtändlich gewordene
Grundlage für unſere eigene Exiſtenz, nur eine Lebens-
bedingung für unſere höchſt perſönlichen Jntereſſen.

Wie aber würde der Mann des zwanzigſten Jahr-
hunderts erſtaunen, ſähe er ſich plötzlich auf ſich ſelbſt ge-
ſtellt, und von allen Hilfsmitteln entblößt, die er eben dieſer
Arbeit verdankt! Schon die Notwendigkeit, ſofort in eine
andere Stadt reiſen zu müſſen, würde ihn in nicht geringe
Aufregung verſetzen. Während das ſelbſtändige Naturkind,
der Wilde, ſich ſogleich und ohne Umſtände auf die einfachſte
Weiſe an die Löſung dieſer Aufgabe machen würde, klingelt
der in normalen Verhältniſſen lebende, ziviliſierte Zeit
genoſſe zunächſt ſtürmiſch nach dem Kursbuch, um feſtzu
ſtellen, wann der nächſte D-Zug fährt, natürlich mit Schlaf-
wagen. Er gibt-kelephoniſch eine Depeſche an ein Hotel in
dieſer fremden Stadt auf, um ſich nur ja alle Bequemlich-
keiten rechtzeitig zu ſichern und wird ungeduldig, wenn nicht
das Auto zur Bahnfahrt ſchon für ihn bereit ſteht. Kurz,
er braucht allein zur Vorbereitung einer einzigen Tat ein
Heer von Menſchen und Dingen, deren Sklave er unbewußt
geworden iſt. Die kleinſten Beiſpiele könnten uns, die wir
uns für ſo ungemein anſpruchslos halten, täglich über das
Maß unſerer Bedürfniſſe belehren, die zu befriedigen es der
Kraft und des Geiſtes von Jahrtauſenden und der Arbeit
unzähliger Hände bedurfte; denn welche peinliche Störung
entſteht allein ſchon für den Großſtädter, wenn die Straßen-
bahn einmal unvermutet ausſetzt, wenn er mit Enttäuſchung
und Entrüſtung zugleich gewahr wird, daß das Waſſer abge
ſtellt iſt und ihm nicht bereitwillig bis in den vierten Stock
ſeiner Wohnung läuft. Nicht einen Augenblick denkt er,
wenn Licht und Wärme ihn umſtrahlen, an Kohle und Gas,
deren gewaltige Vorgeſchichte doch falt wie ein Märchen aus

dem Wunderlande der Ewigkeit anmutet. Da tut tief im
Schoße der Erde an einer vor Millionen von Jahren ver-
ſunkenen, ungeheuren Pflanzenwelt die unermüdlich ſchaf-
fende, umſchaffende Urkraft, die Natur, ihr ſtilles Werk,
zerſetzt und verkohlt ſie allmählich durch Luftmangel, Feuch-
tigkeit und Erddruck und erhärtet ſie ſchließlich zu ſchwarzem
Stein, der heute noch in unſeren Steinkohlenflözen die
Großartigkeit der prähiſtoriſchen Pflanzenwelt deutlich er
kennen läßt. Unendliche Zeit vergeht; aber eines Tages
findet dennoch ſpürende Menſchenkraft den Weg und ſteht
lange ſtaunend und ſtreitend vor dieſem unerklärlichen
brennenden Stein. Bis endlich Geiſteskraft das Zauber-
wort entdeckt, um der ſchweigſamen, ſchwarzen Märchen-

vrinzeſſin der Tiefe ihre Geheimniſſe zu entlocken. Da tut
ſich die unterirdiſche Schatzkammer auf, und mit Gas und
Teer ſteigen unermeßliche Reichtümer, voll ſeltſamſter Ge
genſätze, ans Licht herauf: tödliche Sprengſtoffe und uns
längſt unentbehrlich gewordene Heilmittel, unerträglich
riechende Oele und zarteſter Blütenduft. Die vergeſſene
Farbenpracht von einſt, Licht und Wärme der Vorzeit er
ſtehen in veränderter Geſtalt zu neuem Leben.

Sobald der Mann von heute die Augen aufſchlägt, wo
er geht und ſteht, ſind es unſichtbare Hände, die ihm alles
das mit ſtummer Mahnung zureichen, was als ſelbſtver
ſtändlich zu fordern er ſich einmal gewöhnt hat. Und doch
mußte von dem Augenblicke an, da die Menſchen erkannten,
daß ſie nackt waren, ein gar weiter Weg zurückgelegt werden
über Pflanzenfaſer und Webſtuhl hinweg bis zu dem Zeit-
punkte, da ihm Arbeit und Kunſtfertigkeit, ſowohl Zweck-
mäßigkeit als auch Luxus nach ſeinem Geſchmack für ſeine
Kleidung ermöglichten. Der Kaffee, der Tee, den er trinkt,
der Tabak, den er behaglich dazu raucht, kam mit vielen
notwendigen Dingen über ferne Meere für ihn herbei, und
während er ſchlief, trugen Kabel unter der Erde und unter
den Meeren hinweg die Stimme der Welt von einem Erd
teil zum anderen, damit er am Morgen das Wunderding
zur Hand nehmen kann, das einſt in grauer Vorzeit ein
Schreibziegel oder ein war und das wir heute ſo
ſchlicht „Zeitung“ nennen. Da lieſt er denn von drahtloſer
Telegraphie, von Unterſeebooten und Luftpoſt, von den Ge
ſchehniſſen aus aller Welt am geſtrigen Tage. Aber der

Menſch, der ſich Luft und Erde, Feuer und Waſſer untertan
machte, ſieht nichts mehr von den tauſend Wundern, die
ihn umgeben; ſeine Seele vernimmt nicht mehr das
Brauſen raſtloſer Arbeit aus der Ferne der Vergangenheit.

Für den Durchſchnittsmenſchen iſt Arbeit kaum mehr
moraliſche Pflicht, ſie iſt nur noch ein Mittel zu dem ein-
zigen Zwecke, Geld zu verdienen. Wozu? Um nicht
mehr arbeiten zu müſſen und im landläufigen Sinne das
Leben „genießen“ zu können. Wie aber noch rüſtig ſchaf-
fende alte Leute plötzlich aus ihrem Wirkungskreiſe heraus-
genommen, nun erſt in Wahrheit alt werden und erſtaunlich
ſchnell verfallen, ſo wird die noch unverbrauchte Lebenskraft
durch Langeweile und Ueberdruß ſehr bald darüber belehrt,
daß ſie außer dem Einzigen, das ſie bisher Tag und Nacht
beſchäftigte, der Arbeit, eigentlich nichts mehr hat, um die
Leere ihrer Tageauszufüllen. Arbeit iſt ihnen unbewußt
zur Lebensgewohnheit geworden. Und ſo greifen ſie denn
von neuem dazu, ſelten zwar um ihrer ſelbſt willen, wie die
amerikaniſchen Arbeitsfanatiker, noch ſeltener aus der Er
kenntnis heraus, daß ſie allein unſere göttliche Beſtimmung,
unſer Lebenswerk iſt. Sie treiben ſozuſagen „das Speku-
lieren nur noch um des Spekulierens willen“, aus Luſt am
Mittun und Freude am Ueberliſten. Es iſt allein noch ein
Meſſen der gegenſeitigen Kraft in der Arena des großen
Eitelkeitsmarktes.

Ganz allgemein geſprochen aber ſind es Hunger und
Eitelkeit, die den trägen Adam aus ſeinem Winkel hergus
locken, freilich, abgeſehen von dem primitiven Kampfe ums
bloße Dableiben, nur zu eben dem Zwecke, Geld zu ver
dienen, und zwar darauf kommt es an mit möglichſt
wenig Arbeit möglichſt viel Geld. Aber der angeborene
Hang zur Bequemlichkeit iſt ſo groß, daß ſelbſt die Eitelkeit
nicht immer imſtande iſt, ihn nur einen Schritt über das
Heute hinaus vorwärts zu treiben. Denn nächſt der Dumm-
heit iſt nichts ſchwerer beſiegbar als menſchliche Faulheit.
Wenn man die Leute ſo beweglich über das klagen hört, was
F. im Leben nicht haben erreichen können und fragt ſie,
was ſie denn ſelbſt dazu verſucht und getan haben, ſo werden
ſie mit Erſtaunen gewahr, wie wenig von alledem, was ſie
haben tun wollen, in Wirklichkeit getan worden iſt. Natür-
lich will ſich die liebe Eitelkeit nicht eingeſtehen, daß nur ihr
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OHie Deutſchnationale Volkepartef ſteht auf bem Boden des
W deutſchen Volkes und hält es für Recht und Pflicht, dies mit

aller Entſchiedenheit zum Ausdruck zu bringen. Sie macht
re Front gegen den undeutſchen zerſetzenden Geiſt, der ſich zum

Verderben unſeres Volkes ſeit Jahrzehnten immer ſtärker
wir geltend macht. Sie erhebt Einſpruch dagegen, daß volks
pt fremde Elemente die Führung an ſich reißen. Wer ehrlichhier an der Wiederaufrichtung Deutſchlands mitarbeiten will, iſt

er der Vartei willkommen. Aber die Vorbedingung für ſolcheiche Mitarbeit iſt das Bekenntnis zu deutſchem Denken und
af deutſchem Empfinden.Rechtsanwalt Jakob ſen Hamburg erklärt. daß er An

tiſemit ſei. Mit weitergehenden Wünſchen kann er ſich aber
ge durchaus in dieſem Antrage nicht einverſtanden erklären und
de ſagt mit Rückſicht auf die Not der Stunde: Wir wollen unſere
no Wünſche zurückſtellen und ein Zeugnis der Selbſt
n disziplin ablegen.r Der Vorſitzende teilt mit, daß dieſe Anträge in der
ver nächſten Sitzung behandelt werden. Die anderen ange
gen nommenen Anträge betreffen Ju gendbewegung,
des Preſſe, Organiſation und ſonſtiges. Die Partei-

leitung erklärt, daß ſie jederzeit in der Lage ſei, Männer vor
zuſchlagen, die die Regierung übernehmen könnten.
(Bravo.) Angenommen wird eine Entſchließung gegen die

gnt Vorlage über die Vermögensabgabe in der vor
ne liegenden Form.
ſich Abg. Hugenberg verlieſt folgenden Ankrag: Die Frauen
ere des Parteitages laſſen einen Drahtgruß an die Kaiſerin
agu gehen, der begeiſtert gutgeheißen wird.
re Die Satzungen der Partei werden angenommen.
ren Nun wird noch eine Ausſprache über die Vorſchläge
er eröffnet.
zur Graf Poſadow skiauß rerbreitert ſich über die Haltung der Fraktion in der
nuß Nationalverſammlung. Wir ſind eingetreten für die
fall, Monarchie, für Kirche und Schulen, gegen die
ihrt Sozialiſierung. Unſere Oppoſition war ſcharf in der
iſer Form, aber ſo, daß wir nicht die h mit den
er anderen Parteien in der Regierung ganz verloren. Unſere
ten. Anſchauungen ſind gehört worden, wir haben auch kleine Er
den folge erzielt. Wir ſind ja nur eine Minderheit. Unſereſich Wirkſamkit wird um ſo erfolgreicher ſein, je geſchloſſener
n d die Wähler hinter uns ſtehen.
eit Schön Elberfeldt wünſcht, daß die Parteitage nicht
rſte nur in Berlin ſtattfinden, ſondern durch ganz Deutſchland
nke wandern
af Frau Hoffmann-Bochum gibt den Stimmen deut
Er ſcher Frauen Ausdruck.

Abgeordneter Laverrenz- Berlin gedenkt unſerer
Kolonien, die ja auch zu dem unerlöſten Deutſchland ge

ten. hören.
nen Tiefen Eindruck machen die Worte des jungen Leutnants
ſein Fiſcher, eines der 800 000 Kriegsgefangenen. Warum hat

man ſie ſo lange draußen gelaſſen? Die Regierung fürchtete
in ihnen heimatlich und nationaldenkende
Deutſch e.

und Pfarrer Dr. Maurenbrecher warnt vor Läſſigkeit in der
Kirchenfrage und macht aufmerkſam auf die demokratiſche

t Schwarmgeiſterei.g Van der Kerkhoff tritt für die Jntereſſen der
freien Kirche ein.

ein Abgeordneter Rektor Hermann für die Jntereſſen der
üſſe Lehrerſchaft.
ſich Darauf wird Schluß der Ausſprache angenommen.
be Auf Antrag des Juſtizrates Dr. Stein ſtimmt der Partei-
den tag den Darlegungen der Berichterſtatter und des Vorſitzenden
ſei zum Wiederaufbau. zu und bittet die Fraktion, in dieſem

Sinne zu arbeiten.
en Generalleutnant Reißer- Weimar dankt den Frakkionen

und der Parteileitung unter allſeitiger Zuſtimmung und Er-
zig heben der Verſammlung.
der Hierauf hält der Vorſitzende,
die Stagatsminiſter Herght
en. eine kurze Schlußanſprache:
en Wir nehmen unſere nationale Sehnſucht mit und wollen
iel- mit der Tat für ihre Erfüllung wirken.

Vegeiſtert ſtimmt die Verſammlung an und ſingt ſtehend
„Einigkeit und Recht und Freiheit“. Aus der Ver-
ſammlung wird noch ein Hoch auf den Kaiſer ausgebracht,
das begeiſtert aufgenommen wird.

Schluß der Verſammlung nach 7 Uhr abends.

d hcceèqcCc c[[=A— Jeigener Unverſtand, die eigene Faulheit ſie zu nichts haben
kommen laſſen. Morgen iſt eben auch noch ein Tag, und
wer weiß, was kommen ſoll, kommt doch! Der mnhyſtiſche
Glaube an das Wunder, das Vertrauen auf den Zufall, der
ihnen mühelos das Gewünſchte in den Schoß wirft, ſind
überall die gleichen bei dieſen bequemen Leuten aus der
großen Familie der „Hätte ich doch!“

Gewiß würden all die vermeintlichen Stiefkinder des
Glückes, die „Enterbten“, alle die Faulpelze und Nichts-
tuer der Welt ſehr entrüſtet ſein, wollte man ſie als das be

zeichnen, was ſie in Wirklichkeit ſind. Arbeiten ſie etwa
nicht? Sie wollen ja auch meiſtens herzlich gerne alles
tun, nur „nur nicht befehlsweiſe!“, wie einmal ein
fauler Stadtſchreiber zum Oberamtmann ſagte. Wollte
man ihnen aber Zeit laſſen, ſich auf ihren eigenen Willen
zu beſinnen, brächten ſie es zweifellos fertig, ein ganzes
Leben lang nichts zu tun, ohne im geringſten zu ermüden,

und ſchließlich würden ſie noch am jüngſten Tage nachdenk-
lich auf demſelben Flecke ſtehen, ganz überraſcht darüber,
daß es ſchon ſo ſpät iſt.

Aber das Müſſen! Wenn nur das ewige Müſſen nicht
wäre. Man braucht indeſſen nur an die Stelle des Müſſens
das Wollen zu ſetzen und aus der erzwungenen Arbeit die
aus freier moraliſcher Kraft gewollte zu machen, die freudig
getan, nicht verbraucht, ſondern ausfüllt. Aus der Er-
kenntnis heraus, daß ſie uns den Feiertag würzt, der ein
ſie zuverläſſige Freund in aller Lebensnot iſt, die einzige

rücke über die Abgründe der Verzweiflung. Redliche
Arbeit, ſo einfach ſie auch ſein mag, hat immer etwas Er-

bendes, ja, um mit den erhabenen Worten Carlyles zu
reden, „etwas Heiliges. Und im Grunde genommen hat
die Natur kein anderes Mittel, um uns zu kultivieren. Nur
im Müßiggange liegt ewige Verzweiflung.“

Freilich, das Leben erfüllt auch dem Tüchtigſten nur
einen kleinen Teil ſeiner Wünſche. Wer will aber ſagen,
ob dieſe unerfüllten nicht gerade die beſten ſind? Denn ſie
eben uns ja das Schönſte im Leben, die Hoffnung, und

damit den beſten Antrieb zu dem Werke, das zu vollbringen
wir einmal beſtimmt ſind.

Der letzte Tag zeigte ein ebenſo volles Haus, wie der
vorher. Glänzende Reden, getragen von hohem, vaterTag

ländiſchem Geiſte legten ein Zeugnis ab von dem
Streben und Wollen der Partei. Eine Hochflut
nationalen Empfindens wurde durch die drei großen Reden des
Tages wachgerufen, eine Flut, die nicht ohne Nach
wirkung bleiben wird. Dieſe Stimmen werden hinaus
rauſchen durch das Land und über die Grenzen des Landes,
hinaus als Zeichen des nie verſiegenden echten
deutſchen Geiſtes. Die Tagung war eine Quelle neuer
Kraft für alle diejenigen, die auf ein Wiedererwachen
und Erſtarken des deutſchen Volkes hoffen, die trotz
der traurigen Gegenwart nicht den Mut verloren haben,
zum Heile des Landes kämpfen. Nicht mit kindlichem Spiel iſt
die Tagung ausgefüllt worden, ſondern mit ernſter Arbeit.
Ein Erleben war ſie für alle Teilnehmer. Vor uns allen ſteht
als höchſte Aufgabe der Wille zur Tat.

S5uſammenſetzung der Deutſchnationalen
Volkspartei

Ueber die Zuſammenſetzung der Deutſchnatio-
nalen Volkspartei möge folgende Ueberſicht gegeben
werden:

Die Deutſchnationale Volkspartei umfaßt in weiteſtem
Rahmen alle diejenigen Volkskreiſe, die in einem ge
ſunden ſtarken Staate den beſten Schutz für die
Einzelexiſtenz ſehen, und die doch dabei in mög
lichſtem Ausbau der Selbſtverwaltung und Be
teiligung des Einzelnen am öffentlichen Leben
der neuen Zeit Rechnung tragen wollen.

Wer die Arbeit der deutſchnationalen Fraktion der
Nationalverſammlung von Anfang bis zum heutigen Tage aus
nächſter Nähe verfolgen konnte, der mußte ſich davon über
zeugen, daß angeſichts der verſchiedenartigen Zuſammenſetzung
dieſer Fraktion die Behauptung, es ſeien nichts als die alten
Konſervativen, völlig unhaltbar iſt. Die Fraktion enthält Ver
treter aller Bevölkerungsgruppen und Berufe,
deren politiſche Entwicklung vielfach von ganz verſchiedenen
Urſprüngen ausgegangen iſt, ſich aber heute in dem gemein
ſamen Programm zuſammengefunden hat, in der rich
tigen Ueberzeugung, daß die Zeit ſchwacher Gruppen
und Grüppchen mit beſonderem Programm ein
für allemal vorüber ſein muß. Neben den beſten
Männern aus der Großinduſtrie, wie z. B. Geheimrat Hugen-
berg, ſitzen hier die Vertreter der nationalen organiſierten
Arbeiterſchaft, wie Wallbaum, Knollmann, Koch
Düſſeldorf; neben den Führern des Bundes der Landwirte, Dr.
Roeſicke, dem bayeriſchen Oekonomierat Weilnböck und
dem Weſtpreußen Baerecke ſitzen die Kleingrundbeſitzer
Kräfft Ohlers, Jandrey, Richter Oſtpreußen, Arn-
ſtadt, Voigt-Hall; mit ihnen arbeitet der Gewerkſchafts-
führer der chriſtlichen Landarbeiter, Beh ren s. Der alte ſüd-
deutſche Staatsmann Düringer wirkt mit dem Preußen Cle
mens von Delbrück am Ausbau der neuen Verfaſſung; das
ſtädtiſche Bürgertum iſt durch Männer wie Baurat Laver-
ren z, Sanitätsrat Hart mann, Landgerichtsrat Hampe,
Oberlehrer Dr. Philipp-Vorna, Pfarrer Veidt von der
Paulskirche in Frankfurt a. M. u. a. m. ausgezeichnet, vertreten.
Die mittlere Beamtenſchaft u. a. durch den ſchleſiſchen Eiſen
bahnerführer Deglerk, Handwerk und Kaufmannſchaft durch
die beiden trefflichen Sachſen, den Bäckerobermeiſter Bienert

und den Dresdener Glasfabrikanten Wetzlich; durch den alt
bewährten Mittelſtandsführer Malkewitz und den Fabri-
kanten Schiele, der zugleich ein tüchtiger und verſtändiger
Landwirt iſt. Geheimrat Prof. Dr. Semmler, derzeit Rektor
der techniſchen Hochſchule zu Breslau, vereinigt in ſeiner Perſon
in glücklicher Weiſe den modernen Hochſchullehrer mit dem prak-
tiſchen Landwirt, Geheimrat Dietrich wiederum iſt einer der
erfolgreichſten und bewährteſten Vorkämpfer des Genoſſenſchafts
weſens, während alle unſere Wehrmacht angehenden Fragen in
dem friſchen, energiſchen Herrn von Graefe-Goldebee einen
ebenſo ſachverſtändigen wie warmherzigen Vertreter finden.

Für die ſozialpolitiſche Stellung der Fraktion iſt der Name
ihres Vorſitzenden, des Grafen Poſadowskhy, kennzeichnend
ſowie die Tatſache, daß die kluge, liebenswürdige Mutter des
Heimarbeiterinnenverbandes, Margarete Behm, in ihr eine
hochangeſehene Stellung genießt. Frl. von Gierke und Kät'e
Schirmacher dürfen wohl mit Recht als Vorkämpferinnen
einer geſunden Frauenbewegung genannt werden. Eine Frak-
tion, in der neben Führern der poſitiven Kirche, wie Lizentigat
D. Mumm und Superintendent Kölſch der bekannteſte libe
rale Kirchenpolitiker D. Traub ſitzt, kann unmöglich eng

das erkannt werden, was ſie wirklich iſt: als der Sammelort von
Kräften, die das nationale Jntereſſe in dieſer ſchweren Zeit über
das beſondere Parteiintereſſe zu ſtellen gewillt ſind im Ver
trauen darauf, daß eine geſunde nationale Politik allen Volks
kreiſen zum Segen ausſchlagen muß.

Wiſſels Nachfolger
Robert Schmidt

Der Reichswirtſchaftsminiſter Wiſſell, ſowie der Unter
ſtaatsſekretär von Moellendorff und der im Reichswirt-
ſchaftsminiſterium ehrenamtlich tätige Bankier And rege haben
ihr Abſchiedsgeſuch eingereicht, das vom Präſidenten angenom-
men wurde. Als Nachfolger Wiſſells iſt der Reichsernährungs-
miniſter Robert Schmidt beſtimmt worden, der Reichswirt-
ſchaften und Reichsernährungsamt in ſeiner Hand vereinigen
wird.

Britiſche Konſuln für Deutſchland
Amſterdam, 13. Juli.

Der politiſche Mitarbeiter der „Haily Mail“ berichtet, daß

demnächſt mehrere britiſche Konſuln nach Deutſchland
gehen werden, um den Konſulardienſt wieder einzurichten. Auch
ein Botſchafter werde bald für Berlin ernannt werden. Die
Regierung wünſche den britiſchen Kaufleuten den Verkauf von
Waren an Deutſchland zu erleichtern. Jn den nächſten Wochen
würden die Abmachungen für die Wiederaufnahme des
Handels bekannt gemacht werden. Für die Ausfuhr aus
Deutſchland würden Beſchränkungen beſtehen bleiben. Ebenſo
würden für die Reiſe nach Deutſchland vorläufig noch Be
ſchränkungen gelten und eine beſondere Erlaubnis nötig ſein;

bona-ſides-Kaufleuten würden aber jedenfalls keine Schwie-Johannes Brachner.
l riakeiten gemacht

herziger Parteidoktrin geziehen werden, ſie muß vielmehr als

gewandt bat

Oie Aufhebung der Blockade
t Der Wortlaut der ClemenceauNote

Drahtmeldung der „H. Z.
88 Verſailles, 13. Juli.

Miniſterpräſident Clemencegaun hat eine Note
Jnhalts an den Präſidenten der Deutſchen Delegation

gerichtet:
Sie haben mir durch Note vom 10. Juli mitgeteilt, daß der

Präſident des deutſchen Reiches am 9. ds. Mts. nach
Zuſtimmung die Ratifikation des a Juni unterzeich
neten Friedensvertrages, des angeſchloſſenen Proto-
kolles und des Abkommens über die militäriſche Beſetzung der
Rheinlande, die am ſelben Tage unterzeichnet wurden, vollzogen
hat. Die Ratifikation iſt in einmaliger Ausfertigung heute im
Generalſekretariat der Friedenskonferenz niedergelegt worden.
Jch habe die Ehre, Jhnen mitzuteilen, daß die alliierten Regie-
rungen, nachdem die ordnungsgemäße Ratifizierung des Friedens
vertrages durch die deutſche Republik offiziell notifiziert wurde,
infolgedeſſen Befehl gegeben hat, die Blockade Deutſch
land s vom 12. Juli ab aufzuheben.

Der Teil der Pariſer Preſſe, der ſich zu dem Be
ſchluß der Alliierten, die Blockade Deutſchlands
aufzuheben, äußert, bedauert, daß weder Preußen nach
Bayern Gelegenheit gegeben worden ſei, dem Akt der Zentral-
gewalt anzuſchließen.

Pertinax in „Echo de Paris ſagt, der Fünferrat habe nicht
glaubt, ſich an die genaue Erfüllung des deutſchen Geſetzes
lten zu müſſen, er hobe vielmehr angenommen, die Unterſchrift

Eberts verpflichte das geſamte Reich. Beſonders angreifbar ſei
die Tatſache, daß die Aufhebung der Blockade von der Ratifikation
abhängig gemacht wurde und nicht von der Durchführung terri-
torialer Friedensklauſeln. Das Blatt beklagt in beweglichen
Tönen die geſchäftliche Tätigkeit der Alliierten Frankreichs, die
vor allem ihre wirtſchaftlichen Intereſſen geltend gemacht hätten.
Man müſſe jetzt nur noch hoffen, daß ſich die Alliierten und Aſſo
ziierten nicht allzu große Handelskonkurrenz machten.

Jm „Journal“ ſagt Saint Brice, die Entſcheidung bedeute,
daß im Völkerrecht der Grundſatz der deutſchen Einheit eingeführt
worden ſei, das ſei eine ſeltſame Art, Bismarcks Werk zu zer-
ſtören. Die Aufhebung der Blockade bedeute in Wirklichkeit die
Wiederaufnahme der, Geſchäfte und die vorzeitige Niederlegung
der Schranken, die noch nicht durch andere erſetzt worden ſeien.
Werde ſie nicht Frankreich zum Nachteil gereichen, das für den
Wettbewerb viel weniger gerüſtet ſei als England und Amerika?

„Matin“ ſagt, die Entſcheidung müſſe, um in den verſchie-
denen Ländern der Entente ausführbar zu ſein, nach den Landes-
geſetzen ratifigiert werden.

l ,cſcccccccsS

Polniſche Einziehungen
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Wien, 18. Juli.
Die polniſche Geſandtſchaft in Wien fordert alle in Deutſch

Oeſterreich wohnenden, in den Jahren 1896/97,/98 geborenen
Polen zur ſofortigen Geſtellung auf.

Mühſam zu 15 Jahren Feſtung verurteilt
Am Sonnabend nachmittag wurde im Hochverrats-

prozeß gegen Mühſam, Rechtsanwalt Dr. Wagler und
Genoſſen folgendes Urteil gefällt:

Mühſam wird wegen vollendeten Verbrechens des Hochver-
rats zur Höchſtſtrafe von 15 Jahren Feſtung unter Zubilli-
gung mildernder Umſtände und Vereinigung der ehrloſen Ge
ſinnung verurteilt; Dr. Wagler wegen Beihilfe zu s Jahren
Zuchthaus und Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte.
Dr. Wagler ſchreit wiederholt in den Saal: „Das iſt ein mora-
licher Juſtigword“, und gebärdet ſich Serregt, daß er von zwei
Schutzleuten gehalten werden muß. Die Angeklagten Soldmann,
Kandlbinder und Baiſen werden freigeſprochen. Die Angeklagten
Killer, Bzdenga und Hofmmann werden dem ordentlichen Gericht
überwieſen.

Die Tötung des franzöſiſchen Sergeanten
in Berlin

hat in der Verliner franzöſiſchen Militärmiſſion lebhafte Erre-
gung hervorgerufen. Die Darſtellung, die die franzöſiſche Mili
tärmiſſion von der Bluttat gibt, weicht, namentlich in dem Bericht
über die Vorgeſchichte des Unfalls, von den deutſchen Aus-
ſagen erheblich ab, iſt aber, wie der „Vorwärts“ meint, wahr
ſcheinlich. Ein franzöſiſcher Major, der dem „Achtuhr-
abendblatt“ gegenüber Erklärungen abgab, führt den Zwiſchenfall

auf die „aufregende Sprache zurück, die ſeiner
Meinung nach ſeit einigen Tagen in der deut
ſchen Preſſe geführt wird“. Daß die deutſche Preſſe
über den Frieden, der Deutſchland tödlich an ſeiner nationalen
und wirtſchaftlichen Exiſtenz trifft, erregt iſt, iſt ſelbſt nach An
ſicht des „Vorwärts“ nicht die Schuld der Preſſe, als der unver-
ſöhnlichen Geſinnung, die im Lager unſerer Gegner gegen das
deutſche Volk beſteht. Keiner der deutſchen Redakteure hat damit
gewollt, daß unſchuldigen franzöſiſchen Soldaten, die für die
Machtpolitik ihrer Regierung nicht verantwortlich ſind, ein Leid
geſchehe, und allenthalben wird die Bluttat aufs ernſteſte beklagt
werden.

Aber auch in der franzöſiſchen Militärmiſſion ſcheint die Er
regung über das Ziel hinaus zu ſchießen, wenn ſie dem
Reichswehrminiſter Noske den Vorwurf der Drückebergerei in
folgendem macht: „ſeine (des fanzöſiſchen Majors) Wiſſens be
findet ſich der Reichswehrminiſter Noske zurzeit in Berlin. Als
er, der Major aber, geſtern vomittag das Kriegsminiſterium auf
ſuchte, habe er Herrn Noske dort nicht treffen können.“ Dieſe Dar
ſtellung iſt in höchſtem Maße unwahrſcheinlich, denn wenn der
Major im Kriegsminiſterium war, um nach Noske zu fragen,
hätte ihm jedermann ſagen können, daß er im Reichswehr
miniſterium in der Bendlerſtraße zu finden iſt.

Ferner ſagt der Major, daß die deutſche Regierung
bisher keine Notiz von dem Vorkommnis genommen habe,
geſchweige denn ein Wort der Entſchuldigung gefunden hat. Wie
der „Vorwärts“ erfährt, iſt geſtern vormittag, 10 Uher, der Be
ſandte v. Haniel im Auftrage des Auswärtigen Amts zur
Spaniſchen Botſchaft gefahren und hat dort gebeten, der
franzöſiſchen Regierung das Bedauern der
deutſchen Reichsregierung über den Vorfaſſ
auszuſprechen. Da Deutſchland zurzeit keine diplomatiſchen
Beziehungen zur franzöſiſchen Regierung unterhält, der Schutz der
franzöſiſchen Jntereſſen vielmehr in den Händen der Spaniſchen
Botſchaft liegt, hat die deutſche Regierung ganz korrekt dem
in er nationalen Brauch folgend, gehandelt, wenn ſte
ſich an die Spaniſche Botſchaft in dieſer
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Halle, 14 Zuli.
Verſammlung der Angeſtellten

Die Verhandlungsberichte. Ein Ultimatum an die Arbeitgeber.

Die Arbeitsgemeinſchaft freier Angeſtelltenverbände und der
Bewerkſchaftsbund kaufmänniſcher Angeſtelltenverbände hatten
am Sonnag vormittag ihre Mitglieder zu einer großen Verſamm
ung in den Thaliaſälen eingeladen, um nach einem Bericht über
die bisherigen Verhandlungen mit den Arbeitgebern und nach
einer ſich anſchließenden Ausſprache die letzten Entſchei-
dungen hinſich lich der Forderungen der Ange
ſtellten zu faſſen. Der erſte Redner, ein Herr Schweiger,
wies in längeren Ausführungen darauf hin, daß man in den be
reits ſeit Wochen gepflogenen Verhandlungen mit den Arbeitge
bern den Eindruck gewonnen habe, daß dieſe in keiner Weife die
Forderungen der Angeſtellten bewilligen wollten, vielmehr eine
Verſchleppungstaktik verſolgen. Demgegenüber müßten
die Angeſtellten, die bisher ſtets nachgegeben hälten, eine feſte
Geſchloſſenheit bezeigen und ihre Intereſſen wahrnehmen, wie es
die Arbeiter getan hätten.

Alsdann erſtatteten die einzelnen Kommiſſionsvertreter Be
richt über das Ergebnis der bisherigen Verhandlungen mit den
Arbeitgebern. Jm Großhandel und in der Textilin-
duſtrie ergaben ſich beſonders in den Gehaltsſätzen für Ange
ſtellte in leitenden Stellen noch merkliche Unterſchiede, ſo daß
noch keine endgiltige Einigung erzielt werden konnte. Dagegen
wurden von der Kommiſſion des Verkehrsgewerbes, in
das auch die Verlagsbuchhändler einbegriffen ſind, alle weiteren
Verhandlungen mit den Arbeitgebern abgebrochen, da
dieſe z. B. die Forderungen der Angeſtellten mit ſelbſtändiger
Tätigkeit um durchſchnittlich 100 Mark unterboten. Die größten
Schwierigkeiten zeigten ſich im Bankfache, wie der darüber
berichtende Herr Brettſchneider hervorhob. Zunächſt woll
ten ſich die Halleſchen Bankfirmen überhaupt nicht auf Verhand
bungen einlaſſen, bewieſen dann aber den wirtſchaftlichen Forde
rungen ihrer Angeſtellten gegenüber Entgegenkommen. Die auf
geſtellten Gehaltsſätze unter 350 Mark erkennen ſie als Exiſtenz
minimum an, während über die weiteren Forderungen noch Ver
handlungen ſchweben. Dagegen erklärten ſich die Banken nicht
damit einverſtanden, den weiblichen Angeſtellten dieſelben Ge
hälter zu zahlen wie den männlichen, auch wünſchen ſie, daß in
der Gehaltsfrage ein Unterſchied zwiſchen großen und kleinen
Banken gemacht wird. Die Gehaltsſätze ſollen übrigens mit Rück
ſicht auf die von den Bankangeſtellten verlangte Schulbildung nach
dem Lebens-, nicht nach dem Dienſtalter feſtgeſetzt werden. Die
Verhandlungen der tech niſchen Angeſtellten in der
Induſtrie führten zu keinem Ergebnis, da die Forderung
einer wirtſchaftlichen Beihilfe und die Bewilligung der Gehalts-
zulagen mit rückwirkender Kraft vom 1. März d. Js. abgelehnt
wurden. Für die kaufmänniſchen Angeſtellten ſprach
Herr Bartels, Mitglied des deutſchnationalen Handlungsge-
hilfenverbandes. Er gab zunächſt einen kurzen Rückblick auf die
bisherigen Verhandlungen und faßte ſeine Ausführungen dahin
r daß von den Arbeitgebern den Angeſtellten nur inſo

Zugeſtändniſſe gemacht worden ſeien, als ſie kein Geld koſte
ten. Der Vorſchlag der Arbeitgeber, die Gehälter progentual auf
Baſis der Friedensgehälter aufzubeſſern und die Gehaltsſätze
nach dem Berufsalter feſtzulegen, ſei abzulehnen. Hinſichtlich der
weiblichen Angeſtellten hatten die Arbeitgeber die
Forderung auf gleiche Bezahlung wie die männlichen a b
gelehnt und ſich nur dazu bereit erklärt, ihnen einen um 20 95

ingeren Gehaltsſatz zu bewilligen. Wie die Revolution den
en die politiſche Gleichberechtigung gebracht hätte, ſo

führte die Rednerin dieſer Kommiſſion, Frl. Möbius aus
ſo müſſe ſie ihnen auch die wirtſchaftliche Gleichbe-
rechtigung gewährleiſten. Die weiblichen Angeſtellten wollen
daher nur auf der Grundlage eines äußerſten Nach-
laſſes von 10 in weitere Verhandlungen mit den Arbeit-
gebern eintreten. Herr Bartels betonte im Anſchluß an dieſe
Ausführungen, daß die männlichen Angeſtellten dieſe Forde-
rungen in jeder Weiſe unterſtützen würden, und ging dann auf
die Gehaltsbewegungen im Kleinhandel ein. Angeſichts der
Schwierigkeiten im Kleinhandel ſind bereits von der Kommiſſion
niedrigere Gehaltsſätze aufgeſtellt worden, die aber
von den Geſchäftsinhabern weit unterboten wurden. Be
treffs der Lebensmittelgeſchäfte, die unter den jetzigen
Verhältniſſen ganz beſonders ſchwer zu leiden haben, machte Red
wer den Vorſchlag, daß die Angeſtellten dieſer Branche mit dem
Augenblick da der freie Handel wieder einſetze, die üblichen Ge
hälter zu bewilligen ſeien. Die Verhandlungen mit den Bau
technikern führten bislang, abgeſehen von den Forderungen in
den niederen Gehaltsklaſſen auch noch nicht zu einem endgiltigen
Ergebnis.

Jn der ſich anſchließenden recht lebhaft geführben Aus
ach e wurden von einigen Rednern Forderungen aufgeſtellt.

ie zu dem eigentlichen Thema gar nicht gehörten, und z. Teil
ſchon von den Arbeitgebern zugeſtanden waren. Ein weiterer
Redner ſchlug vor, die Kommiſſion möge ſich nochmals den Ar
beitgebern am Dienstag zur Verfügung ſtellen und nachmittags
um 2 Uhr durch allgemeine Arbeitsruhe und Demon-
ration vor dem Handelskammergebäude zu zeigen, daß die
ngeſtellten nicht gewillt ſeien, ſich länger vertröſten zu laſſen.

Ein anderer Redner verlangte den ſofortigen Eintritt in den
Streik. Alle dieſe Sprecher fanden in der Verſammlung leb
haften Beifall. Andere Redner erſuchten die Verſammlung den
realen gewerkſchaftlichen Boden nicht zu verlaſſen und durch ein
letztes Ultimatum an die Arbeitgeber vielleicht eine Ver

ändigung herbeizuführen. Eine weibliche Angeſtellte vertrat die
orderungen der weiblichen Angeſtellten, die dahin gehen, die

Gleichberechtigung auch in der Gehaltsfrage zu erlangen.
Es wurde darauf folgender Verſammlungsbeſchluß

verleſen: „Die Verſamlung ermächtigt die Komiſſionen, das
letzte Angebot an die Arbeitgeber ſo zu geſtalten, daß die Ge
haltsſätze über 400 Mark um höchſtens 10 ermä-
ßigt werden können.

Schließlich wurde nach lebhaften Debatten nachſtehende Ent
l ießung an die Arbeitgeber von der Verſammlung einmütig

ommen:
„Mehr als 2000 in den Thaligſälen verſammelte Angeſtellte

Wnnen es nicht verſtehen, daß die Arbeitgeber ihren berechtigten
Forderungen ſo wenig Verſtändnis entgegenbringen. Sie er-
mächtigen die Kommiſſionen, ihnen ein letztes Angebot zu
machen, die Verhandlungen bis zum Dienstag, den
18. Juli wiederagufzunehmen und an dieſem Tage zum
Abſchluß zu bringen. Die Verſammlung erwartet, daß
die Kommiſſionen unter Anwendung der ſchärfſten
wirtſchaftlichen Mittel für die Erreichung ihrer berech-
Katen Forderungen eintreten werden.

Dieſe Entſchließung ſoll am Montag früh den Kommiſſions-
vertretern nochmals vorgelegt und möglichſt bis 11 Uhr vormittags
den Arbeitgebern überveicht werden. Die Aufforderung des
Herrn Schweiger, im Anſchluß an die Verſammlung einen
Demonſtrationszug nach der Handels kammer
zu veranſtalten, fand allgemeine Zuſtimmung.

alldeutſcher Verband
Man ſchreibt uns: „Der in Nummer 336 der „Halleſchen

Hettung“ enthaltene Bericht über die letzte Tagung des Alldeut
ſchen Verbandes enthält leider mehrere Ungenauigkeiten und

iche Unrichtigkeiten. Auch iſt die Tendenz des in ſehr vere Tone gehaltenen Vortrages des Sanitäts

Dr. Kuliſch entſtellk wiedergegeben. Der Berichterſtater Fat

Denkende in den Reihen des Alldeutſchen Verbandes willkom-
men iſt, ohne Rückſicht auf ſeine Konfeſſion, da
nach der Ueberzeugung des Vortragenden in der gegenwärtigen
Zeit, zumal der bei unſerem Volke beſtehenden Zerriſſenheit aller
Anlaß gegeben iſt unnötige Zerſplitterung zu vermeiden.“

Nachwort der Schriftleitung: Der Bericht über die Alldeutſche
Verbandsagung, auf welchen cbige Zuſchrift Bezug nimmt,
ſtammt von keinem Mitgliede der Schriftleitung,
ſondern iſt der Schriftleitung von außen her zugeſandt worden.
Da der Einſender verſicherte, einen ſachlichen Bericht abgefaßt
zu haben, hatte die Schriftleitung kein Bedenken, den Bericht auf
zunehmen. Daß das dem Einſender entgegengebrachte Ver

iſt, bedauert wiemand mehr als die
Schriftleitung, die Vorſorge getroffen hat, daß ſich ähnli Fällein Zukunft nicht mehr wiederholen. d es

Akademiſche Nachrichten. Wie wir erfahren, hat Prof.
Dr. Sauerbruch (München) den an ihn ergangenen Ruf zur
Uebernahme des chirurgiſchen Lehrſtuhles an der Univerſität
Frankfurt a. M. als Nachfolger L. Rehns abgelehnt; wie wir
weiter hören, hat nunmehr Prof. Dr. Viktor Schmieden,
Direktor der chirurgiſchen Klinik der Univerſität Halle
eine Berufung nach Frankfurt erhalten. Einen
Ruf nach Würzburg als Nahſolger Enderlens hat Prof. Schmie-
den unlängſt bekanntlich abgelehnt.

Höchſtpreiſe für Frühobſt. Die Provinzialſtelle für Ge
müſe und Obſt wendet ſich mit nachfolgendem Schreiben an die
Kreiskommunalverbände der Provinz Sachſen: „Alle am 8. d.
Mts. anläßlich einer anderweiten Beſprechung in Berlin ver
tretenen Landes- Provingial- und Vezirksſtellen einſchließlich
GroßBerlin haben im Gegenſatz zu der Reichsſtelle einſtimmig
die Feſtſetzung von Kleinhandelshöchſtpreiſen für Frühobſt nicht
für länger aufſrhiebbar erachtet und beſchloſſen ſelbſtändig vorzu
gehen. Es beſtand ferner Uebereinſtimmig darüber, daß die
Reichsſtelle ihrerſeits auf die Feſtſetzung dieſer Preiſe verzichtet,
die Kommunalverbände auf Grund des S 12 der Bekanntmachung
über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen pp. vom 25. Sept.
1915 zur Feſtſetzung dieſer Preiſe befugh ſind. Um ein gegen
ſeitiges Ueberbieten und die dadurch bedingte Abwanderung der
Ware auszuſchließen, iſt ferner darüber Einverſtändnis erzielt,
daß dieſe Kleinhandelspreiſe folgende Sätze für das Pfund nicht
überſchreiten dürfen: Jn Berlin, Hamburg und dem rheiniſch
weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet bei Süßkirſchen 1,10 Mk., in Groß
ſtädten über 100 000 Einwohner 1 Mark, ſonſt 0,85 Mark;
Sauerkirſchen: 1,25 Mark, 1,15 Mark, 1,00 Mark; Erdbeeren:
1,80 Mark, 1,60 Mark, 1,50 Mark; Stachelbeeren: 0,80 Mark,
0,70 Mark, 0,60 Mark; Johannisbeeren: 0,80 Mark, 0,70 Mark,
0,60 Mark; Himbeeren: 1,80 Mark, 1,50 Mark, 1,20 Mark;
Heidelbeeren: 1,20 Mark in Berlin, Hamburg und dem rheiniſch-
weſtfäliſchen Jnduſtriegebiet; 1,0 Mark in Großſtädten über
100 000 Einwohner, ſonſt 1,00 Mark. Ich bitte daher ergebenſt,
demgemäß ſofort ſolche Kleinhandelshöchſtpreiſe auf jeden Fall
für Kirſchen feſtzuſetzen, damit den berechtigten Beſchwerden über
Preiswucher vorgebeugt wird. Jn Kreiſen, in denen die Gefahr
einer Abwanderung des Frühobſtes nicht beſteht, empfiehlt es ſich,
im Jntereſſe der einheimiſchen Bevölkerung mit den Preiſen
unter den vorſtehenden Normalſäthen zu bleiben. Der Vorſitzende.

gez. v. Peiſtel.
Gemüſepreiſe. Die Provinzialſtelle für Gemüſe und Obſt

eilt mit: Vom 16. Juli d. J. gelten folgende Erzeugerhöchſt
preiſe (Großhandelspreiſe in Klammern): Erbſen 35 (45), Stan
gen und Buſchbohnen 35 (48), Wa-hs- und Perlbohnen 45 (6558),
Puff- und Saubohnen 20 (28), Möhren und Karotten a) mit
Kraut (Bahnverſand verboten) 15 (21), b) ohne Kraut 23 (31),
Frühweißkohl 18 (25), Frühwirſingkohl 20 (27), Frührotkohl 28
(30), Frühzwiebeln mit Kraut 20 (27), Frühzwiebelm ohne Kraut
80 (37) Pfennige je Pfund.

J Sporlberichte
11. Ruder-Regatta

auf der Saale bei Neu-Ragoßgcy
Nach einer Pauſe von firnf Jahren veranſtaltete am Sonntag

der Saale-Regatta- Verein ſeine 11. Ruder-Regatta.
Leider hatte die Veranſtaltung unter der Ungunſt der Witterung
zu leiden, der Beſuch war nicht ſo zahlreich wie in den frühe-
ren Jahren. Der ſtellvertretende Vorſitzende des Saale, Regatta
Vereins, Direktor Oeſtreich, vom Ruder-Klub von 1874 (Nel-
ſon) begrüßte auf dem Regierungsboot die erſchienenen Ehren-
gäſte, darunter den Vertreter des Regierungspräſidenten zu Mer-
ſeburg, Regierungsrat Häsler und Baurat Hildebrandt.
Halle. Sämtliche Rennen wurden auf einer Strecke von 1600
Meter gefahren. Am Vormittag fanden die Vorrennen ſtatt.
Die aus dieſen hervorgegangenen Sieger ſtarteben im Haupt-
rennen. Als Schiedrichter fungierte Hin tz e Magdeburg, als
Zielrichter Stadtrat Kunttze Weißenfels, Max Neſtler-
Calbe und Lots Merſeburg, als Starter Wiegand Magde-
burg. Die einzelnen Rennen nahmen folgenden Verlauf:

Rennen 1 Jungmann-(Anfänger), Vierer. (Offen
für Ruderer, die bis zum 13. Juli 1919 noch nicht geſiegt haben.)
Sieger: Calbener RuderVerein, 2. Brandenburger Ruder-Klub
4 Sek. ſpäter. Ziemlich geſchloſſenes Rennen, doch gelingt es dem
Calbener Ruderverein als Sieger durchs Ziel zu gehen.

Rennen 2: Richard Günther-Gedächtnis-Vie-
rer. Wanderpreis. Sieger: 1913 Leipziger Ruder-Vereitnt.
1. Wratislavia-Breslau, 2. Ruder Verein Kaſſel, 11 Sek.
ſpäter. Zwiſchen beiden Mannſchaften entwickelte ſich ein ſcharfer
Kampf dem ſchließlich Kaſſel unterliegen mußte.

Rennen 3: Großer Einer. 1. Ruder- Geſellſchaft
Wiking- Leipzig. (7 Min. 4 Sek.) 2. Halleſcher Ruder Verein
Böllberg 2 Sek ſpäter. Gegen dieſes Rennen erhob Halleſcher
Ruder Verein Völlberg Proteſt, weil angeblich eine Dame vom
Schiedsrichterboot LotzeLeipgig dirigiert haben ſollte. Der Pro-
teſt wurde verworfen.

Rennen 4: Junior-Vierer. 1. Magdeburger Ruder-
Klub (5 Min. 48 Sek.), 2. Berliner-Ruder-Klub Allemannia
(16 Sek. ſpäter)

Rennen 5: Stadt Halle-Vierer: Herausfor-
derungspreis: Sigger 1914: Halleſche Ruder- Geſellſchaft
(Nelſon) von 1874. 1. Ruder-Verein Wratislavia- Breslau
(7 Min. S Sek. Ruder- Geſellſchaft Wiking- Leipzig gibt das
Rennen wegen Riemenbruch auf und geht Wratislawa-Breslau
allein durchs Ziel. Rennen 6 fiel aus.

Rennen 7: Jungmannen-Achter. 1. Deſſauer Ruder-
Verein von 1887 (5 Min. di Sek.) 2. Halleſcher Ruder-Klub,
3. Halleſche Ruder- Geſellſchaft von 1874. Dieſes Rennen ge
ſtaltete ſich beſonders intereſſant, leider war es unſern heimiſchen
Ruderklubs nicht vergönnt, als Sieger durchs Ziel zu gehen.

Rennen 8: Doppel-Zweier ohne Steuermann.
1. Halleſcher Ruder-Verein Böllberg (6 Min. 42 Sek.), 2. Magde
burger Ruder-Klub (6 Min. 45 Sek,). Hier gelang es unſerm
heimiſchen Ruderverein Völlberg unter Anſpannung aller Kräfte
als Sieger hervorzugehen.

Rennen 9: Verbands Vierer. Gro ier Vire Sieger: 1914 Halleſche Ruder Geſehſchaft eite
l 1. RuderVerein Wratislavia Breslau. 2. Ruder

Se ſaft Wiking Leipzig. Bis kurz vor dem Ziel hatle Leipzig

r aber Breslau weichen. vne JungmannVierer. 1. Berliner R.en 2. Neger lub. Zwiſchen peihe
entſpinnt ſich ein heißer Kampf, Berlin behält aber

die reRennen 11: Jungmann-Einer. 1. HalleVereinVöllberg, 2. RuderKlub h d m
ſellſchaft WikingLeipgig mußte wegen Unpäßrichkeit hres Far,
rer u die Rennen ausſcheiden.

ennen 12: ierer, beſchränkt. 1. Ruder-Verein2. Halleſcher RuderVereinBöllberg. Kaſſel der techiſch gut W

ſchult iſt, läßt ſich den Sieg nicht ſtreitig machen.
Rennen 13: Großer Achter. I. Ruder- Geſellſchaft

Wiking Leipzig (5 Min. 24 Sek.), 2. Halleſcher RuderKluh,
g. Ruder Geſellſchaft von 1874 gibt das Rennen vorzeitig auf.
Die Signalſtation arbeitete tadellos. Es war bei dem dies.
jährigen Rennen auffällig, daß verſchiedentlich die Fahrer kurz
vor dem Ziele abſtoppten und ſich darchs Ziel treiben ließen
Leider haben unſere heimiſchen Ruder- Vereine mit Ausnahme
des Halleſchen Ruder- Vereins Böllberg, der einige
Siege erringen konnte, nicht gerade günſtig bei dieſer Regatta ab.
geſchnitten. Nach dem Rennen fand die Preis verteilung
in Bad Neuragogchy ſtatt. Direktor Oeſtreich beglückwünſchte
32 n al m ren r r ihnen einen Lorbeer,
ranz mi er r r n t igenswerteWorte an alle Teilnehmer. dw dere

Jm September findet eine Skädte-Regatta vom
ſag wauſe der Rudergeſellſchaft von 1874 nach Lehmanns Felſen

e

Tennisturnier zwiſchen V. f. B.- Leipzig und Halle 96
Fußballklub Halle 96 ſiegt über V. f. B.- Leipzig
mit 10:6. Ein Spiel blieb unentſchieden und mußte wegen ein
tretender Dunkelheit unterbrochen werden. Weiterer Bericht
folgt noch.

Erfolg der Halleſchen Leichtathletik in Hannover. Bei den
nationalen Leichtathletikwettkämpfen in Hannover gewann
Jahnke- Halle 96 die 200 Meter und die 400 Meter,
Jahnke durchlief die 400 Meter in der guten Zeit von
55 Sekunden.

Volkswirſchaſt
Abdruck der mit einem verſehenen Original- Artikel und Hriginal- Meldungen de
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe Halleſche Zeitung geſtattet

Induſtrie, Handel, Hanclwerk
Kalkbewirtſchaftung. Die Verluſtpreiſe infolge Ueber-

erzeugung haben viele Jahre vor dem Kriege die Kalkwerke der
wichtigen Erzeugungsgebiete zu Verkaufsvereinigungen zu-
ſammengeführt. Die ſtockende Bautätigkeit tat das ihrige, um
nicht lebensfähige Kalkwerke zur Betriebseinſtellung zu
zwingen. Betrieben, die in der Hoffnung auf beſſere Zeiten
unter Opfern aufrecht erhalten wurden, gab ſchließlich der Krieg
den Todesſtoß. So ſind überall im Lande ihrem Schickſal über-
laſſen gebliebene Kalköfen anzutreffen, deren Baufälligkeit
ſchon von weitem auffällt. Die von der Reichsregierung ver-
fügte Kalkbewirtſchaftung durch den Deutſchen Kalk-Bund hat
neue Hoffnungen erweckt. Jn den baufälligen, verlaſſenen Kalk-
öfen regt es ſich. Man glaubt, daß der Kalk-Bund ſchon für
Kohlen ſorgen wird. Keine Hoffnung kann trügeriſcher ſein
als dieſe. Auf Jahre hinaus iſt mit einem Kohlenmangel zu
rechnen. Sparſame Wirtſchaft iſt vaterländiſche Pflicht. Die
allgemeine Teuerung verlangt wirtſchaftlichſte Ausnützung der
Betriebe. Einen vorbildlichen Schritt auf dieſem Wege hat
bereits der Verein deutſcher Eiſenhüttenleute durch Schaffung
einer Ueberwachungsſtelle für Brennſtoff- und Energiewirt-
ſchaft auf Eiſenwerken geban. Auch vom Deutſchen Kalk-
Bunde aus kann nur eine Kohlenzuweiſung vom Standpunkte
der Brennſtofferſparnis in Betracht kommen. Darum werden
peinliche Betriebsſtatiſtiken geführt, durch die der KalkBund die
wirtſchaftlichen Betriebe zu ermitteln ſucht. Solange die Kohlen-
not kaum den dringendſten Kalkbedarf zu decken vermag, kann
keine Kohlenvergeudung getrieben werden. Wie in der Ziegel-
induſtrie läßt ſich auch in der Kalkinduſtrie die Betriebsgemein-
ſchaft nicht umgehen, durch welche Betriebe ſtillgelegt werden.
Den Vorſprung haben hierbei die ſeit Jahren vor dem Kriege
zu Verkaufsvereinigungen zuſammengeſchloſſenen Werke; ihnen
iſt es ein Leichtes, die Betriebsgemeinſchaft durchzuführen, da
ja durch die Vereinigung die Grundlage gegeben iſt. Die Kalk-
induſtrie ſteht erſt am Anfange der Kalkbewirtſchaftung. Die
eiſernen Notwendigkeiten baſſen ſich noch nicht überſehen. So-
lange es einen Ausweg gibt, ſchreckt wohl jeder vor ihnen zurück
Aber das eine ſteht heute feſt, daß die Beſitzer verlaſſener, ver-
fallener Kalköfen Mühen und Geld umſonſt aufwenden, wenn
ſie die Oefen betriebsfähig machen und nunmehr Kohlen bean-
ſpruchen. Der KalkBund iſt nicht dazu berufen worden, um
neues Leben aus den Ruinen zu erſchaffen, ſondern um die
lebensfähigſten Werke vor dem Untergange zu bewahren. E
iſt ſchmerzlich, dies ausſprechen zu müſſen. Aber es ſcheint
notwendig, ſo lange es noch Zeit iſt, die Beſitzer außer Dienſt
geſtellter Kalköfen vor trügeriſchen Hoffnungen zu warnen.

Hamburger Werft-A.-G. Nach der Bilanz dieſer der Ham-
burgAmerikaLinie naheſtehenden Geſellſchaft per 31. Dezb
1918 ergibt ſich ein Fabrikationsgewinn von 33 841 Mk. (362
Mark) Hierzu tritt der Vortrag von 2465 Mk. (i. V. ſo daß
ſich nach Abſchreibungen von 31 112 Mk. ein Reingewinn von
85194 Mark (2465 Mk.) ergibt, der wieder auf neue Rechnun
vorgetragen wird. Jn der Bilanz erſcheinen bei einem Aktien
kavital von 2 000 000 Mk. Debitoren mit 3 064 099 Mk. (1 186 bei
Mark) und Kreditoren mit 3 172 815 Mk. (1 728 678 Mk.).

Verſchiedene Mitteilungen
Abgrenzung der Zuſtändigkeit des Reichsernährungs

Miniſteriums und des ReichswirtſchaftsMiniſteriums. Naq
einem Erlaß der Reichsregierung werden die dem Reich
ernährungs Miniſterium zuſtehenden Befugniſſe in den nach
benannten Gegenſtänden auf das Reichswirtſchafts- Miniſterium
übertragen: 1. Künſtliche Düngemittel und derer
Hilfs- und Rohſtoffe, 2. Klee- und Grasſämereien,3. Oelfrüchte und daraus gewonnene Produkte, 4. Ein, Aus und
Durchfuhr von Kraftfuttermitteln mit Ausnahme von Kleit
ſowie Herſtellung von Erſatzfuttermitteln, ſoweit ſie durch der
Kriegsausſchuß für Erſatzfutter, G. m. b. H. und die Geſellſchaf
für deutſches Milchkraftfutter m. b. H. oder in deren Auftra
erfolgt. Die Befugniſſe, die die Verteilung der Futtermitté
un d der Oelfruchtprodukte zu Speiſe- und Futterzwecken be
treffen, verbleiben bei dem Reichsernährungs- Miniſterium
Dieſer Erlaß iſt inſofern nicht unintereſſant, als damit de
Kaliſalze der Zuſtändigkeit des ReichswirtſchaftsMiniſt
riums unterliegen. Die bisher von der Kaliinduſtrie ſo pein
lich empfundene Abhängigkeit gerade von dieſer Zentralſtell
dürfte nunmehr noch vollſtändiger werden.

Hauptſchriſtleiter: Helmut Böttcher
Verantwortlich für Politik: Helmut Böttcher; für Volkswirtſchaft un
Sport i. V.: Helmut Böttcher für den geſamten übrigen redaktionele
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